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„Die große Herausforderung des Lebens liegt darin,


die Grenzen in dir selbst zu überwinden


und so weit zu gehen, wie du dir


niemals hättest träumen lassen“.


Paul Gauguin, (1848-1903)




Widmung


Meiner Familie:


Ehefrau Ingrid, Mutter Irmgard,


Vater Johannes †, Bruder Stephan.


Mutters Lebenspartner: Karl-Josef.


Meinen Ärzten:


Prof. Julius Hackethal †, Dr. Dr. h.c. Wolfgang Scheef †,


CPT Dr. Joachim von der Burg †, Prof. Erwin Kratzsch.


Krankenschwester: Nelli Voss.


Meinen Fluglehrern:


CPT Reimar Jelkmann †, CPT Falk Heydegger †,


FE Paul Wickel †, ATC Controller Freimut Gorchs †.


Meinen Fliegerfreunden und Kollegen:


CPT Ivo Amic`, CPT Udo Hinger †, FE Jürgen Wagner,


A/C Meister Helmut Lösslein †, A/C TEC Karl-Heinz Rüster,


CPT Paul Wollert †, CPT Bernd Wallentin,


CPT Patrick Pesch, CPT Reimund F. Neuhold.


Chefstewardess Gerlinde Herbst †.


Meinem Mathematik und Physiklehrer:


Heinz-Werner Mester.


Meinen Freunden vom Flugplatz Egelsbach, aber ganz besonders Frau Gisela Stelte, ehemalige Pächterin des Flugplatzrestaurants.




Vorwort


Dieses Buch richtet sich an Gesunde sowie Kranke, als auch an meine Fliegerkollegen, Freunde und Ärzte.


Schon der Titel Turbulenzen soll es deutlich machen: „Das Buch soll wachrütteln, Mut machen und aufzeichnen, die Grenzen in dir selbst zu überwinden und so weit zu gehen, wie du dir niemals hättest träumen lassen.“


Ende 2014 erreichten mich diverse Anfragen, ob ich mir vorstellen könnte, eine Biografie über mein durchaus turbulentes Fliegerleben oder über mein gesundheitliches Schicksal Krebs zu schreiben.


Der Gedanke war mir nicht fern, bereits seit Januar 2011 habe ich mich mit dem Thema beschäftigt. Die Zeit erschien mir einfach noch nicht reif genug über meine turbulente Vergangenheit zu berichten.


Meinen sechzigsten Geburtstag feierte ich mit Freunden und Weggefährten. Je später der Abend, desto intensiver wurden die Erinnerungen der vergangenen Jahre.


Wenn es auch vom Schicksal geprägt keine einfachen Jahre gewesen sind. Zurückblickend war es dennoch eine sehr schöne erfolgreiche Zeit, wenn auch mit Hindernissen versehen. Ich nenne sie ab jetzt Turbulenzen und habe sie im Text Kursiv hervorgehoben.


„Super, wie du das alles nur so geschafft hast“, wurde mir immer wieder gesagt.


Dieser schöne Abend des 12. April hat mich mit Stolz erfüllt, aber auch sehr berührt und nachdenklich gestimmt. Er gab mir die endgültige Inspiration, einfach darauf loszuschreiben.


Geholfen haben mir meine Flugbücher die Erinnerungen lebendig zu halten, zu dessen Führung ich als Verkehrsflugzeugführer gesetzlich verpflichtet war. Bedingt durch eine lebensbedrohliche Situation als kleiner Junge, einen Flugzeugabsturz am 25. September 1977 in Vielbrunn und die Fehleinschätzung eines Fluglehrers bei einem Checkflug im Anflug auf Coleman am 28. November 1980, wurde mir jedoch bewusst, dass diese Ereignisse als auch meine Krebserkrankung im Jahre 1982 meine Erinnerungen sehr beeinflussen sollten.


Unermesslicher Dank gilt meinen Ärzten Prof. Dr. Julius Hackethal, Dr. Dr. hc. Wolfgang Scheef, Dr. CPT Joachim von der Burg, Prof. Erwin Kratzsch sowie meiner Familie.


Ganz besonders danken möchte ich meiner lieben Mutter, sie hat sich unerschöpflich in den turbulenten Zeiten in der Robert-Janker Klinik zu Bonn für mich eingesetzt. Vater war für das Transportwesen zuständig und mein lieber Bruder Stephan stand mir bei, wenn ich auf Heimaturlaub war. Er graduierte in diesen turbulenten Zeiten zum Diplom Physiker.


Dank gilt ebenfalls meinen wirklich besten Freunden wie Ivo Amic`, Jürgen Wagner, Helmut Lösslein und allen in der Widmung genannten Weggefährten, welche sich in den turbulenten Zeiten ebenfalls als wahre Freunde ausgezeichnet haben. Ich konnte mich in turbulenten Zeiten bis zum heutigen Tag immer auf sie verlassen. Sie gaben mir die notwendige Unterstützung, Kraft und Zuversicht, wie es kein Psychologe oder Selbsthilfegruppe hätten tun können.




Hierzu folgende Anmerkung


Leute, die über alles Mögliche reden was sie nicht wirklich wissen und sich kritiklos auf die Meinung ihrer sogenannten Kumpels verlassen, stehe ich sehr kritisch gegenüber, sie sind mir nicht sonderlich sympathisch, mit denen mag ich nicht so gern zu tun haben. Der Begriff Kumpel kommt von Kumpanei und hat mit einem wirklich besten Freund, dem man glauben schenken kann, in der Regel nichts zu tun.


Ich möchte mit meinem Buch Turbulenzen mein Leben der vergangenen sechs Jahrzehnte noch einmal Revue passieren lassen. Im Wesentlichen möge es meinen Lesern nicht nur zur Unterhaltung, sondern auch zur Ermutigung dienen. Ich möchte Menschen Mut machen, mit Problemen fertig zu werden, und ihnen zeigen, dass sich aus schier ausweglosen Begebenheiten vieles zum Guten wendet, wenn man den Glauben nicht verliert und von Freude getragen wird. Es soll aufzeichnen, wie viel Glück es bedarf, unbeschadet durchs Leben zu gehen. Jedoch reicht Glück alleine nicht immer aus, sondern bewusstes Handeln und Achtsamkeit sind von absoluter Notwendigkeit.




Vorgeschichte


Ihren Ursprung hat die Luft Hansa bereits in den 20er Jahren. Am 6. Januar 1926 nahm die alte Luft Hansa den Flugbetrieb auf. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die alte Luft Hansa aufgelöst und alle Flugrechte gingen an die Alliierten Besatzungsmächte. Am 22. April 1945 wurde der letzte Linienflug von Berlin Tempelhof nach Warnemünde durchgeführt.


Flugzeugbau und dessen Betrieb waren nur den Besatzungsmächten erlaubt. Dies führte dazu, dass die Gründung der Deutschen Lufthansa AG erst wieder Anfang der 50er Jahre vorbereitet werden konnte.


1951 ernannte der ehemalige Verkehrsminister Christof Seebohm den ehemaligen Verkehrsleiter der alten Luft Hansa, Hans M. Bongers, zum offiziellen Berater in Fragen des künftigen Luftverkehrs. Das Büro Bongers in Köln bereitete die Neugründung der Fluggesellschaft vor.


Am 6. Januar 1953 wurde die Aktiengesellschaft für Luftverkehrsbedarf (Luftag) ins Leben gerufen, aus der am 6. August 1954 die Deutsche Lufthansa AG entstand.


Zur Vorbereitung der Wiederaufnahme des Flugverkehrs hatten bereits im November 1953 Nachschulungen für deutsche Piloten und Flugingenieure begonnen. Die ersten Flugkapitäne der Lufthansa mussten zuerst noch als Flugschüler mit englischen und amerikanischen Fluglehrern fliegen, bevor sie als Kommandant in einer Maschine der Airline fliegen durften.


Am 01.04.1955 nimmt die Lufthansa den innerdeutschen Luftverkehr mit einer Sondergenehmigung der Alliierten und der Unterstützung vom Staat sowie der Deutschen Bank wieder auf.


Als erstes Flugzeug wurde die Convair CV 340 in Betrieb genommen; Langstreckenflüge übernahm später die Lockheed Super Constellation.


Die Pariser Verträge traten am 05.05.1955 in Kraft. Damit erhielt die Bundesrepublik Deutschland ihre Souveränität und Lufthoheit zurück.


Fast zeitgleich am 1. Mai 1955 gründete man in der sowjetischen Besatzungszone die Lufthansa Ost (1958 umbenannt in Interflug).1


Die BRD und DDR unterschieden sich neben ihrer Politik auch in ihren Wirtschaftssystemen. Beide deutsche Teilstaaten waren vom Ost-West Konflikt zwischen den USA und der Sowjetunion geprägt. Ab 1952 wurden infolge der verschärften Grenzüberwachung die Ausreisebedingungen verschärft.


Viele Firmen und Arbeitnehmer fanden in dieser Zeit ihren neuen Sitz bzw. Heimat in der BRD.


Meine Eltern haben zu Weihnachten 1953 auf abenteuerliche Art und Weise für immer ihre Heimat Langewiesen bei Ilmenau in Thüringen verlassen. Vater war bereits qualifizierter Meister als Uhrmacher und Goldschmied. Mutter hatte eine Berufsausbildung im Friseurhandwerk abgeschlossen. Einem beruflichen Neustart stand somit nichts mehr im Wege. Sie fanden sehr schnell ein neues zu Hause in der kleinen Gemeinde Hattersheim im Rhein-Main Gebiet.


Ich erblickte am 12. April 1955 in Frankfurt am Main im Stadtteil Höchst das Licht der Welt.
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Lockheed Super Star L-1049A Starliner2








1 Jahreszahlen, Geschichte der Lufthansa


2 www.austrianwings.com




Kapitel I


1955 bis 1965


Unbeschwerte Kinderjahre


Erste Erinnerungen


Spaziergänge mit den Eltern in der kleinen Gemeinde Hattersheim im Nordwesten des Rhein-Main Flughafens entlang der Wasserwerk Chaussee wecken in mir die ersten zusammenhängenden Erinnerungen. Die Wahrnehmung der startenden Flugzeuge, der tiefe Klang von Flugmotoren lag in der Luft der spätsommerlichen Abenddämmerung des Jahres 1958. Es dauerte lange, bis die Propellermaschinen am Horizont verschwanden und man die vier roten Feuerschweife am Himmel nicht mehr nachverfolgen konnte.


Es waren Flugzeuge des amerikanischen Flugzeugherstellers Lockheed, vom Typ Super-Constellation. Die vier Curtiss Wright 3350 Turbo Compound 18 Zylinder Doppelstern-Motoren hatten eine Startleistung von je 3250 PS.


Die Deutsche Lufthansa AG setzte ab 1958 vier L-1649A auf den Nordatlantikrouten ein. Die erste Super Star, liebevoll „Königin des Nordatlantiks“ oder auch „Mona Lisa“ genannt, ging am 13. Februar von Hamburg über Frankfurt am Main, Shannon Irland, Gander Neufundland nach New York auf Reise und legte dabei mehr als 6000 km zurück.


Dies alles konnte ich natürlich damals als dreijähriger Junge noch nicht wissen. Jedoch war seit dieser Zeit meine Aufmerksamkeit, die startenden und landenden Flugzeuge in meinem kleinen Wahrnehmungsbereich zu beobachten, ungebrochen. Zumal auch die Flugzeuge der amerikanischen Luftstreitkräfte, welche im Anflug auf die Air Base in Wiesbaden Erbenheim waren, direkt über mein Elternhaus in der Friedensstraße 25 flogen. Man konnte damals den Flugzeugtyp am Klang der Motoren erkennen. Es waren meistens zweimotorige C-47 Dakotas, die militärische Version der zivilen Mc Donnnell Douglas DC-3. Mehr als 9000 Maschinen wurden in den verschiedensten Versionen gebaut. Einige davon sind zum Teil heute noch im Einsatz. Ebenfalls oft am Himmel zu sehen waren zu dieser Zeit die viermotorigen C-54 Skymaster. In der zivilen Version wurden sie als DC-4 bei den Airlines vor allem über dem Nordatlantik eingesetzt. Diese Militärtransporter gingen bereits während der russischen Blockade vom 24. Juni 1948 bis 12. Mai 1949 in Berlin, als die sogenannten Rosinenbomber in die Luftfahrtgeschichte ein.


Das Ende des 2. Weltkriegs war jetzt 13 Jahre her. Der erste Bundeskanzler der jungen Bundesrepublik Deutschland Konrad Adenauer und sein Finanzminister Ludwig Erhard, Vater der sozialen Marktwirtschaft, sorgten für Wohlstand. Ich wuchs in der sogenannten Wirtschaftswunderzeit auf. In der kleinen Gemeinde Hattersheim lebten 1960 etwa 7000 Einwohner. Das gesellschaftliche Leben spielte sich zwischen Frankfurter- und Hauptstraße ab. Im sogenannten Altstadtkern siedelten sich diverse Geschäfte an, einen Supermarkt gab es damals noch nicht. Mein erster Anlaufpunkt war in der Regel Spielwaren Grosse. Das Schaufenster war gefüllt mit Matchbox Autos. Am meisten interessierten mich jedoch die Flugspiele der Firma Günther oder die beliebten Flug-Modellbausätze von Revell und Faller für die Modelleisenbahn. Entweder sparte ich sie mühsam vom meinem Taschengeld ab oder sie standen auf dem Wunschzettel zum Geburtstag oder für Weihnachten. Gegenüber von Grosse in der Frankfurter Straße war die beliebte italienische Eisdiele Junger, die Kugel Eiscreme kostete damals 0,10 DM. Dann gab es noch den Milch Müller, den Foto Deal, das Café Saul und die Erwachsenen tranken ihr Schöppchen im Bobbe-Stübchen. Am Kiosk Sauer besorgten wir Kinder uns Süßigkeiten, die aus großen Gläsern pfennigweise in Tüten abgefüllt wurden. Das Auge des Gesetzes war damals ein Polizist namens S. Kirch. Zwischen dem Kiosk am Bahnhof und dem Kiosk Sauer in der Frankfurter Straße lief er sein Revier ab, wärmte sich zwischendurch immer wieder auf und trank sein Schnäpschen. Ein grüner Lodenmantel über seinem korpulenten Bauch war sein Markenzeichen. Von der Bevölkerung wurde er liebevoll „Kirche Seppel“ genannt. Er war sehr beliebt und allgemein als Respektsperson anerkannt.
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Postkarte von Hattersheim um 19603





Kaufmann Petris Wachhund (erste Turbulenz)


Oft begleitete ich Mutter bei ihren Einkäufen im Lebensmittelgeschäft SPAR bei Kaufmann Petri.


Glück im Unglück, weil verführerisch für einen kleinen Jungen war ein Kaugummiautomat, der im Innenhof des Kaufmannladens hing und mir zum Verhängnis werden sollte. Während Mutter einkaufte, hatte Kaufmann Petris Schäferhund seine Aufgabe als Wachhund wohl an einem Sommertag im August Ende der 50er Jahre etwas zu genau genommen. Ich erstarrte vor Schreck, als der Schäferhund in rasendem Tempo laut bellend auf mich zu rannte und mich zu Boden warf. Kurz vor der Halsschlagader unterhalb des rechten Ohres biss er sich fest und fing an zu nagen. Urplötzlich geriet ich in eine lebensbedrohliche Situation. Blutüberströmt schrie und strampelte ich wie am Spieß in meiner verzweifelnden Todesangst. Mutter und Petri eilten herbei, um mich von dem wütenden Tier zu befreien. Wenige 100 m weiter in der Frankfurter Straße wurde ich zu meinem großen Glück von der Ärztin Dr. Waigel, die dort ihre Praxis hatte, versorgt. Die offene Wunde wurde sterilisiert und geklammert, der extrem hohe Blutverlust war somit gestoppt. Die Narbe ist als Andenken heute noch vorhanden. Von dem äußerst kritischen Vorfall hatte ich mich ein paar Tage später wieder erholt.


Entschädigt wurde ich am darauf folgenden Wochenende von Kaufmann Petri. In Hattersheim fand Ende August das jährliche Kirchweihfest statt. Ich durfte einen ganzen Nachmittag lang alle Karussells so oft ich wollte frei benutzen und mich an Mohrenköpfen und Zuckerwatte satt essen.
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Wie bei allen Hunden ist eine vernünftige Haltung Voraussetzung4.





Die höllische Angst vor Hunden abzubauen hat viele Jahre gedauert. ARCO, der Schäferhund eines befreundeten Ehepaars, Karl-Heinz und Dagmar in Florida, zeigte mir auf verständliche, fast menschliche Art, wann und was er mit mir spielen wollte. ARCO benutzte eine Sprache, die wir beide verstanden. Ob beim Bällchen spielen oder Wettschwimmen im Pool, es endete meistens mit einer gegenseitigen Wasserschlacht. Auf das Kommando „ARCO Stopp“, beendeten wir unser Spiel. In der Mittagssonne Floridas schlief er hinterher wohlwollend mit zufriedenem Knurren neben mir ein.


Es dauerte nahezu 40 Jahre, bis ich durch dieses liebenswerte Tier meine Angst verloren und das Vertrauen zu Hunden wieder gewonnen habe. ARCOS Herrchen vermisst seinen treuen Begleiter, der mittlerweile im Hundehimmel ist, sehr.
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Freundschaft mit ARCO





[image: ]


Die ewig lange Zeit bis Weihnachten


Die Adventszeit war eine Zeit voller Spannung und Vorfreude. Mutters Weihnachtsplätzchen wurden gebacken, der Teig für den Thüringer Stollen musste vorbereitet werden. Zum Ausbacken des Teiges zog mich Mutter mit dem Schlitten und der Teigschüssel auf dem Schoß zu Bäcker Hackel. Er hatte seinen Laden ebenfalls in der Rothenhofstraße gleich neben Petri. Der ausgebackene Stollen wurde am Abend zu Hause mit Butter bestrichen und Puderzucker bestreut. Danach musste der Stollen bis Weihnachten kühl gelagert werden, damit sich sein Aroma voll entfalten konnte.


Ich erinnere mich an ein Weihnachtsgeschenk meiner Eltern. Unter dem Christbaum lag ein TRIX Metallbaukasten, der sogar einen Elektromotor beinhaltete. Jetzt waren meinem Forscher- und Bastlertrieb keine Grenzen gesetzt. Ich baute damit unter anderem ein steuerbares Auto mit Elektroantrieb. Wenn das Auto fertig war und der Spieldrang nachgelassen hatte, zerlegte ich es wieder und ein neues Objekt, zum Beispiel ein Traktor, entstand. Bei der Konstruktion eines Kranes war zu berücksichtigen, dass die einzelnen Teile nicht nur verschraubt, sondern auch verstrebt werden mussten. Die heutigen Baukästen beinhalten meist vorgefertigte Steckelemente, somit braucht sich der junge Ingenieur von heute keine Gedanken über statische Verbindungen zu machen. Meiner Meinung nach ist das pädagogisch wertlos.


Anmerkung: Zum Vergleich könnte man das heutige Arbeiten mit einem Computer anführen. Während ich meine Sätze für dieses Buch entweder von Hand oder über Naturally-Speaking verfasse, müsste ich theoretisch noch nicht einmal meiner Muttersprache mächtig sein. Die Software korrigiert meine Rechtschreibfehler, wie (ß oder ss), neue Schreibregeln sowie inhaltliche oder auch grammatische Schreibfehler.
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TRIX Metallbaukasten5





Die kleine EMMA


Von meinem Patenonkel Horst bekam ich in frühen Kinderjahren eine Trix-Express Eisenbahn in Spur H0 zu Weihnachten geschenkt. Sie bestand aus nur einem Kreisoval, wurde jedes Jahr vor dem Heiligen Abend erweitert und als Tischanlage im Wohnzimmer aufgebaut.


Während Vater bastelte und mit dem schmücken des Christbaums beschäftigt war, war das Wohnzimmer bis zur Bescherung absolute Tabuzone. In der Wohnung duftete es herrlich, Mutter bereitete den Festtagsbraten vor. Am Nachmittag vor dem Heiligen Abend gab es zum Kaffee endlich den selbstgemachten Thüringer Christstollen und Weihnachtsplätzchen. Um die Zeit bis zur Bescherung zu verkürzen, machte ich es mir auf einer Wolldecke vorm Schwarz-Weiß Fernseher bequem und schaute, „Wir warten aufs Christkind“. Fernsehen befand sich in den 50er Jahren noch in den Kinderschuhen, nicht jeder Haushalt konnte sich in den Jahren des Aufbaus nach dem Krieg einen Fernseher leisten. In den Anfangsjahren habe ich hin und wieder bei den Großeltern im Kinderprogramm Serien wie „Lassie“ oder „Fury“ sehen dürfen. Sportveranstaltungen schauten sich die Erwachsenen oft in Gaststätten an, es war vielleicht eine erste Form des heutigen „puplic viewing“.


Während wir noch bei den Vorbereitungen des Heiligen Abends waren, wuchs und wuchs die Spannung. Vor der Bescherung wurde im Weihnachtsgottesdienst der Geburt Jesu Christi gedacht.


Meine Eltern zündeten als Zeichen ihrer Heimatverbundenheit Kerzen auf den nach Osten hin gerichteten Fensterbänken an. Sie dachten somit an ihre in der DDR verbliebenen Angehörigen und Freunde. Deutschland war zweigeteilt, in BRD und DDR.


Es war sicherlich keine leichte Entscheidung meiner Eltern gewesen, sich in jungen Jahren, meine Mutter war 1933, mein Vater 1931 geboren, eine neue Existenz fern der Heimat aufzubauen. Ihre Kindheitserinnerungen waren von Kriegswirren, Angst und Hunger geprägt, mir als ihrem Sohn sollte es besser ergehen.


Wenn Weihnachten nur nicht immer so schnell vorbei gewesen wäre! Die kleine Tischeisenbahn blieb meist bis weit in den Januar hinein aufgebaut, dann wurde sie wieder zerlegt und sorgfältig in Kartons bis zum nächsten Weihnachten verpackt.


Als Erinnerungsstück steht EMMA, so wurde die kleine Dampflok damals getauft, bis zum heutigen Tag in meiner Vitrine.


Glückliche Kinderaugen.
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Die kleine EMMA auf der Tischanlage.





Vaters Uhrmacherwerkstatt


Vaters Uhrmacherwerkwerkstatt war eine Fundgrube. Nach dem Ausbau der Ankerhemmung alter ausgedienter Wecker entstand daraus ein Federwerkmotor für einen Lastenkran oder diente als Antrieb für ein Modellschiff in Holzbauweise. Die Schiffsschraube baute Vater aus einem Stück Weißblech einer Konservendose. Die Antriebswelle zwischen Motor und Propeller wurde zur Dichtigkeit in eine mit Lagerfett gefüllten Hülse geführt, welche durch den Schiffsrumpf führte.


Die Laufzeit des Motors war abhängig von der Federvorspannung, also begrenzt, aber dennoch ausreichend, um mein Schiff im Stadt-Weiher Ffm/Höchst außer Kontrolle geraten zu lassen. Das Steuerruder, es musste manuell voreingestellt werden, hatte nicht den richtigen Vorhaltewinkel gegen den Wind. Leider rutschte mir zu meinem großen Pech die Sicherungsleine aus der Hand. Das Schiff fuhr von nun an unkontrolliert stetig geradeaus, bis es für immer im Gestrüpp einer gegenüberliegenden Insel im Weiher verschwand.


Ich war zutiefst enttäuscht über den Verlust. Aber mein Vater baute mir aus einfachen Mitteln wunderschöne Spielsachen und förderte somit gleichzeitig meine Kreativität.


Familienausflüge


Ein Auto war bis 1963 nicht in unserem Familienbesitz. Bis dahin waren Wanderungen mit den Eltern im Frühling immer ein besonderes Erlebnis. Ich erinnere mich an eine Wanderung am 1. Mai-Feiertag Ende der 50er Jahre in den vorderen Taunus auf den Kapellenberg oberhalb Hofheims zum Meisterturm. Nach Überschreiten der Baumgrenze eröffnete sich von der Aussichtsplattform des Meisterturms eine Fernsicht bis weit in das hessische Umland hinein. Der Rhein-Main Flughafen mit den startenden und landenden Flugzeugen lag zum Greifen nahe. In der Ferne seien Spessart, Odenwald und die Pfalz zu erkennen, erklärte mir Vater. Ich träumte davon, die Welt einmal aus der Vogelperspektive sehen zu dürfen.


Vater hatte immer ein Taschenmesser zur Hand. Zu meiner Freude schnitzte er aus den Ästen der Weiden am Wegesrand einen Pfeil und Bogen oder eine Vogelstimmenpfeife.
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Der Meisterturm





Wenn wir nach einer ausgedehnten Wanderung wieder in Richtung Heimatgemeinde zurückkamen, duftete es in den Feldern rund um Hattersheim nach Freilandrosen. Je nach Wetterlage und Windrichtung legte die Schokoladenfabrik Sarotti einen Schleier aus Schokoladenduft über die Gemeinde.


Die ansässigen Firmen sorgten für Wohlstand und so entstand das nach seinem Sponsor Generaldirektor Hans Riggenbach benannte Sarotti Freibad. Auf der Wiese im Eingangsbereich stand die Figur des Sarotti-Mohr, dem Firmenlogo der Schokoladenfabrik. Auf dem Dach des angrenzenden Gebäudes war in großen Buchstaben Sarotti-Bad-Restaurant zu lesen. Der kleine schwarze Junge des Schokoladenwerks an der Okrifteler Straße, der einen Turban und eine weite Hose trug, entwickelte sich auch schnell zum Markenzeichen von Hattersheim. Der Sarotti-Mohr war als Logo allgemein akzeptiert. Um Rassismusvorwürfen zu entgehen, änderte Sarotti übrigens im Jahr 2004 das Firmenlogo. Aus dem Mohr wurde ein Sarotti-Magier mit goldener Haut.


Wie auch immer, das schöne Freibad ist als Freizeiteinrichtung der Bevölkerung bis heute seit über 60 Jahren erhalten geblieben. Der Sarottimohr ist verschwunden, der Schornstein und das ehemalige Werkstattgebäude erinnern an das Großunternehmen. Auf dem kleinen und dem großen Spielplatz sowie auf den Rosenfeldern stehen heute Wohnblocks.


Bevor ich abends schlafen ging, wurde der Tag nach all den schönen Erlebnissen mit einem gemeinsamen Gebet mit Mutter und Vater beendet.
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Schokoladenfabrik Sarotti im Hintergrund die Rosenfelder6





In den Wiesen


In den Wiesen zwischen Hattersheim und Okriftel begann die Vater-Sohn Fliegerei. Angefangen hat es mit einem Fesselflugzeug, es flog über Seilzüge gesteuert (Höhen- und Tiefenruder) immer im Kreis herum. Die Fuchsjagd war eine spannende Variante der Fesselfliegerei. Der zu jagende Fuchs hatte einen ca. einen Meter langen Fuchsschwanz aus Papier am Heck. Das zweite Flugzeug, der Jäger, musste dem Fuchs nach einer vorgegebenen Zeit mit dem Propeller den Fuchsschwanz kappen. Klappte dies nicht, hatte der Fuchs gewonnen. Dennoch war der Fesselflug eine eher unbefriedigende Art des Modellfluges, der Modellflug sollte steuerbar werden. Das zukünftige Flugzeug, eine Piper PA-18, sollte also frei geflogen werden. Wer kennt sie nicht, die PA-18. Sie ist neben der Cessna 150 der meist geflogene Schultrainer, nicht nur als Modellflugzeug.


Die Motivation für die Entwicklung einer RC Fernsteueranlage war somit gegeben. Diese Idee ließ Vater nicht mehr los und so begann er sich für die damalige RC Funksteuertechnik zu interessieren. Graupner dürfte unter den heute am Markt verfügbaren Fernsteuerungen für Modelle, die Marke mit der längsten Tradition sein. Bereits 1930 wurde das Unternehmen gegründet.


Ab Anfang der 1950er Jahre waren die ersten in Serie hergestellten Röhrenfernsteuerungen für einen jungen Familienvater jedoch nicht erschwinglich. Eine finanzierbare Fernsteuerung stellte sich Vater im Eigenbau her. Das Prinzip der Funktionsweise konnte ich natürlich damals noch nicht verstehen, beobachtete jedoch sehr oft und interessiert, was wie folgt, geschah:


Die Hochfrequenz des Funksenders wurde über eine Trägertastatur ein- bzw. ausgeschaltet. Dadurch konnte lediglich nur ein einziger Steuerbefehl (Einkanalsender) übermittelt werden. Die Modellsteuerung erfolgte über eine so genannte Befehlssequenz. Beispielweise bedeutete einmal Tippen Links, ein weiteres Tippen wieder Neutralstellung, das nächste Tippen Rechtsruder. Im Gegensatz zu Vaters nichtproportionalen, ist bei den heutigen proportionalen Fernsteuerungen die stufenlose Steuerung beliebiger Stellwinkel von Quer-Höhen-Seitenruder möglich.


Die neu gebaute Piper PA-18 sollte über das Seitenruder, die Höhe lediglich über die Motordrossel gesteuert werden. Vaters Erfindergeist imponiert mir heute noch, wenn ich an die Möglichkeiten der damaligen Zeit zurückdenke. Mit ihrem ursprünglichen Zustand hatte die Piper nach diversen Erprobungsflügen und Abstürzen nichts mehr zu tun. Vaters PA-18 war ursprünglich ein abgestrebter Schulterdecker aus Balsaholz in beplankter Rippen-Streben Bauweise mit Sporn Fahrwerk. Das Flugzeug wurde immer wieder repariert und weiter verbessert, sodass sie eher die Ähnlichkeit einer Cessna C-150 bekam. Der Rumpf und die Flügel bekamen einen Kern aus Styropor und wurden mit Balsaholz verkleidet. Als Fahrwerk diente eine verbesserte Bugradversion.


Ganze Heerscharen interessierter Zuschauer strömten vor Begeisterung in die Wiesen, wenn Vater zwischen Hattersheim und Okriftel seine Piper startete und sie am Himmel ihre Bahnen zog.


Mit etwa 4 Jahren sollte ich in den evangelischen Kindergarten gehen. Die Zeit dort hat mich weniger interessiert, denn gewisse Grundsteine wurden mir wohl schon damals für die Faszination der Fliegerei gelegt.


In den Wiesen zwischen Hattersheim und Okriftel.
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Motorstandlauf





Ausflug zum Flughafen


Mein ganzer Stolz war mein erstes Fahrrad der Marke Bauer. Ich bekam es zu meinem sechsten Geburtstag. Wenn Vater unter der Woche arbeitete und es kleine Probleme mit dem Rad gab, half Fahrrad Brenninger aus. Ich durfte ihm in seiner kleinen Werkstatt an der Schwarzbachbrücke über die Schulter schauen, wenn er sogenannte Achter, also verbogene Felgen richtete, Räder neu einspeichte und auswuchtete oder Gangschaltungen und Bremsen einstellte. Ab jetzt wurde ich mobil.


Radtouren führten durch die Wiesen, den Hattersheimer Schrebergärten, dem Schwarzbach entlang nach Okriftel. Fährmann Heinrich Jung setzte uns mit seiner schon in die Jahre gekommenen Seilfähre über den Main, hinüber zur Kelsterbacher Seite. Entlang der Okrifteler Straße führte der Weg durch Wälder und Schneisen zum Rhein-Main Flughafen, heute FRAPORT. Die Mainebene bis zum Flughafen besteht aus sandigen Untergrund, so auch der schmale Radweg rund um den Flughafen. In einer Waldschneise westlich der neu errichteten Wartungshalle III der Lufthansa, sie wurde wegen ihrer modernen freitragenden Konstruktion auch Schmetterlingshalle genannt, befand sich zur Eichung der Flugzeug-Kompassanlagen eine sogenannte Kompensier-Scheibe.
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Die 1961 neu errichtete Wartungshalle III7





Von hier aus konnte ich zum ersten Mal eine Vickers Viscount 814, das damalige Mittelstreckenflugzeug der Deutschen Lufthansa sowie eine Boeing 707 Langstrecken Muster aus nächster Nähe beobachten.


Im Osten des Flughafens stand das damalige Abfertigungsgebäude, das im Bauhausstil der dreißiger Jahre erbaut wurde. In unmittelbarer Nähe der Aussichtsterrasse war die Modellhalle mit der Nachbildung des Flughafens eine besondere Attraktion. Flugzeuge bewegten sich auf durchsichtigen Plastikschienen. Der anfliegende Flugverkehr wurde aus Warteschleifen in den Endanflug geführt, der Funksprechverkehr sowie die Motorengeräusche wurden ebenfalls simuliert.


Vor der Modellhalle stand ein etwa 10 Meter hoher Wegweiser. Auf den kreisförmig angeordneten gebogenen Säulen waren stilisierte Flugzeuge montiert. Ähnlich einer Kompassrose wurde die Richtung zu den Hauptstädten ferner Länder und die Entfernung angezeigt. Ein Sprecher auf der Besucherterrasse machte zusätzliche Angaben zu den Flugzeugtypen, sowie die Airlines der startenden und landenden Flugzeuge. Einschwebende Maschinen, welche aus Fernost wie Shanghai oder Kalkutta ankommend angesagt wurden oder nach Übersee wie Rio de Janeiro oder New York abflogen, erweckten in mir die Sehnsucht nach der Fliegerei und das Fernweh.
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Wegweiser vor der Modellhalle8
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LH Lockheed L-1049 Super Constellation auf dem Vorfeld. Im Hintergrund die Besucherterrasse um 19609
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PAA Boeing 377 Stratocruiser10
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TWA Lockheed L-1649A Super Star im Vordergrund LH Lockheed L-1049G Super Constellation im Anflug11
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LH Convair 440 Metropolitan12





Mein erstes Flugerlebnis


Ebenfalls eine Attraktion waren Rundflüge. Eine Dornier DO 27 stand zum Abflug bereit vor der Besucherterrasse. Die Tickets hierfür gab es an einem kleinen Kiosk am Eingang zum Vorfeld. Fliegen war in den 1950er bis Mitte der sechziger Jahre noch etwas Außergewöhnliches. Der Massentourismus boomte erst einige Jahre später. Vater meinte, gegen einen Schnupperflug sei doch nichts einzuwenden und ehe ich mich versah, saßen wir startbereit in einer DO-27. Startrichtung war in Richtung Westen auf der Nordbahn. Nach wenigen Metern Startrollstrecke hob das Sporn Rad unserer DO 27 ab und kurz darauf waren wir bereits in der Luft. Mit einer Rechtskurve Richtung Norden überflogen wir die Schwanheimer Dünen weiter am Frankfurter Hauptbahnhof vorbei in Richtung Königstein. Wir flogen über die Wälder des Taunus hinweg mit Kurs Richtung Feldberg. Mit Eindrücken überschüttet führte uns der Weg auch schon wieder mit einer Linkskurve zurück zum Rhein-Main Flughafen. Meine Gedanken: „Wie geordnet sehen Felder, Straßen und Eisenbahnlinien von oben aus“. Über dem Fabrikgelände der Farbwerke Hoechst konnte ich zum ersten Mal meine Heimatgemeinde Hattersheim aus der Luft wahrnehmen. Wir flogen parallel zur Autobahn A3 in Richtung Frankfurter Kreuz, dort befand sich noch ein weiteres Flugzeug vor uns im Anflug. Wir bekamen als Nummer zwei danach mit einem kurzen Endanflug unsere Landefreigabe.


Der Rundflug dauerte etwa 20 Minuten und kostete pro Person, wenn ich mich recht erinnere, 10 DM. Von dem Ereignis meines ersten Fluges war ich so beeindruckt und aufgedreht, dass ich meinen von den Eltern auferlegten obligatorischen Mittagsschlaf nicht mehr halten konnte. „Nein, ich bin nicht müde, ich kann nicht mehr schlafen. Wenn ich groß bin, werde ich Pilot“, waren meine sich ständig wiederholenden Worte.
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Die Dornier DO 2713





Beschreibung allgemein


Claudius Dornier entschied sich für Spanien und entwarf dort die Do 25. Aus ihr wurde die Do 27, ein Schulterdecker in Ganzmetallbauweise, entwickelt; als leichtes STOL-Transport- und Verbindungsflugzeug, sowohl geeignet für militärische, als auch für zivile Zwecke. Herausragende Merkmale der Do 27 sind die über die ganze Spannweite reichenden Vorflügel, sowie geschlitzte Querruder und Landeklappen, die dem Flugzeug außergewöhnliche Flugeigenschaften geben. Die Do 27 besitzt eine sehr gute Manövrierfähigkeit bei niedrigen Geschwindigkeiten und kann aufgrund ihrer guten STOL-Eigenschaften von unbefestigten Plätzen auf kürzester Strecke starten. Das robuste, starre und vom Rumpf leicht abgespreizte Fahrwerk gibt hierfür die nötige Sicherheit. Die Produktion erfolgte ab 1956 in dem neu eröffneten Dornier-Werk in Oberpfaffenhofen. Damit war die Do 27 das erste Flugzeug deutscher Konstruktion, das nach dem 2. Weltkrieg in Deutschland in Großserie produziert wurde.
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Cockpit Dornier DO 2714





Technischen Daten der DO 2715





	Kenngröße

	Daten





	Länge:

	9,60 m





	Spannweite:

	12,00 m





	Höhe:

	2,71 m





	Flügelfläche:

	19,40 m2






	Zuladung:

	4bis 6 Personen





	Leermasse:

	1030 kg





	Startmasse:

	1750 kg





	Motor:

	1 x 6 Zylinder Lycoming GO-480-B1A6





	Hubraum:

	7, 9 Liter





	Start Leistung:

	275 PS (199 kW)





	Max. Geschwindigkeit:

	162 kt 300 km/h





	Reisegeschwindigkeit:

	114 kt 210 km/h





	Min. Geschwindigkeit:

	40 kt 74 km/h





	Dienstgipfelhöhe:

	3330 m bis 5500 m max.





	Reichweite:

	ca. 1100 km





	Startstrecke:

	115m bis 160m





	Landerollstrecke:

	160 m







Beginn des Jet-Zeitalters


Am 28. Oktober 1957 wurde die Nordbahn des Frankfurter Rhein-Main-Flughafens auf 3300 Meter verlängert und damit zur damals längsten Bahn Europas. Am selben Tag eröffnete eine DC-7 der PanAm den planmäßigen Nonstop-Verkehr von Frankfurt nach New York. Der Einsatz von strahlgetriebenen Verkehrsflugzeugen stand kurz bevor und die Bundesregierung hatte beschlossen, Frankfurt zum ersten deutschen Düsenverkehrsflughafen auszubauen. Im Februar 1958 schlug ein Gutachten erstmals den Bau einer dritten Startbahn in Nord-Süd-Richtung vor, da das Jet-Zeitalter eine rasante Zunahme der Flugbewegungen versprach.
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Am 25. April 1958 landete erstmals eine sowjetische Düsenmaschine vom Typ Tupolew Tu-104 auf dem Rhein-Main Flughafen.16
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Vom Prop- zum Jetliner17





Für die neuen Strahlflugzeuge musste der Flughafen weiter ausgebaut werden. Die Nordbahn wurde am 5. September 1959 auf 3900 Meter verlängert, die Südbahn 1960 auf 3000 Meter, sodass sie gleichfalls für Strahlflugzeuge geeignet war. Schon am 1. August 1958 wurde ein neues Passagierabfertigungsgebäude in Betrieb genommen. Die Empfangsanlage Ost erwies sich schon bald wieder als zu klein. 1960 war der Flughafen mit 81.000 Starts und Landungen der größte in Deutschland und nach dem Flughafen London-Heathrow der zweitgrößte in Europa. 36 Fluggesellschaften beförderten 2.172.494 Fluggäste, 46.910 Tonnen Luftfracht sowie 11.875 Tonnen Luftpost18.


Anmerkung: Mit der drastischen Zunahme der Flugbewegungen wuchs jedoch auch der Unmut der Flughafenanwohner über den steigenden Lärmpegel. Die Caravelle der französischen Sud Aviation war eines der ersten strahlgetriebenen Kurz- und Mittelstrecken Verkehrsflugzeuge der Welt. Die beiden Rolls-Royse Avon Triebwerke erzeugten einen schon fast furchterregenden Lärmpegel. Die daraus resultierenden Schallwellen habe ich in meinem Bauch als Vibration wahrgenommen. Im Gegensatz zu den heutigen modernen Flugzeugen mit ihren relativ geräuscharmen Nebenstrom-Triebwerken hat sich die Geräuschentwicklung um ein Vielfaches reduziert.
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Caravelle der Air France19
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Erste LH Boeing 707-430 Indienststellung: 196120





Vaters begeisternde Worte habe ich heute noch im Ohr: „Es muss wohl eine ganz besondere Herausforderung sein, einen Düsen Jet zu fliegen“.


Die Volksschulzeit


Anfang der 60er Jahre, kurz vor Ostern, befinde ich mich im Vorschulalter kurz vor der Einschulung in die Volksschulklasse 1B. Das Schuljahr begann zu Ostern 1962. Im Schulranzen befanden sich eine Schiefertafel mit Griffeln und Schwämmchen. In Schulhefte wurde erst ab der zweiten Klasse geschrieben.
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Meine Position, oben rechts neben Lehrerin Frau Hildebrand





Endlich war die Kindergartenzeit vorbei. Lesen, schreiben und rechnen zu lernen bereitete mir sehr viel Freude, denn mein Ziel war es, ein eigenes Modellflugzeug selbst zu bauen und deshalb musste ich einen Bauplan lesen können. Aber noch schöner waren die Wandertage zum Rhein-Main Flughafen. Man soll es nicht glauben, aber die korpulente Lehrerin Frau Hildebrand brachte uns Kinder mit ihrem strammen Wanderlaufschritt an unsere eigene körperliche Leistungsgrenze. Wir bekamen auf dem Weg durch die Kleingärten zum Flughafen so nebenbei Naturkundeunterricht von unserer Lehrerin. Sie erklärte uns die Befruchtung der Pflanzen durch Insekten.


Kurz vor dem Rhein-Main-Flughafen im Norden Kelsterbachs entstand ein neues Industriegebiet, heute sind dort Speditionen angesiedelt. Am Kiosk einer Waffelfabrik gab es für 10 Pfennige eine prall gefüllte Tüte voller Waffelbruch. Wer vom Taschengeld ein paar Groschen übrig hatte, kaufte sich gleich mehrere Tüten auf Vorrat. Es war eine beliebte preiswerte Leckerei für uns Kinder. Wo heute das Tanklager ist, führte ein schmaler Weg durch den Wald zu einem Aussichtspunkt. Mit von Schaumwaffeln verschmierten Mäulern standen wir Pimpfe in der Nähe der Aufsetz-Zone der nördlichen Start- und Landebahn. Hier konnte ich meine bereits erworbenen Luftfahrtkenntnisse unter Beweis stellen. Meinen Mitschülern erklärte ich voller Stolz die landenden und startenden Flugzeugtypen, Hersteller sowie Fluggesellschaften.


Die Flugzeugtypen waren meist mit Kolbenmotoren angetriebene Propellermaschinen, die Vickers Viscount 814 war das erste Mittelstreckenflugzeug mit Propellerturbinen. Danach eroberten die ersten Jets wie: Comet, Caravelle, DC-8 und die Boeing 707 den Himmel. Mit den neuen Düsenjets verkürzten sich nicht nur die Reisezeiten um die Hälfte, auch die Passagierzahlen verdoppelten sich. Der Massentourismus entwickelte sich bereits Anfang der 60er Jahre. Nicht nur für Schulklassen, auch allgemein war der Flughafen damals für die Bevölkerung ein beliebter Ausflugspunkt.


Nach der Schule war es wichtig, als Erstes die Hausaufgaben zu erledigen. Mutter legte absoluten Wert auf Schönschrift. War das einmal nicht der Fall, musste ich meine Hausarbeit wiederholen, bis sie zufrieden mit dem war, was ich zu Papier brachte.


Wo wir unsere Nachmittage verbrachten, wurde bereits auf dem Schulhof verabredet. Dies war entweder im Schwimmbad oder wir führten mit unseren Flugmodellen der Firma Günther Testflüge durch. Wir Kinder haben uns das Fliegen mit unseren Flugzeugen vorgestellt, als wir den ganzen Sommer lang, in den 60er Jahren, über die Wiesen und Felder im Süden von Hattersheim tobten. Dabei spielte es keine Rolle, ob man alleine oder mit vielen Kindern, einen oder mehrere Flieger zur Verfügung hatte. In der Regel waren die Schleudersegler SPATZ und BLIZZARD im Sommer unsere täglichen Begleiter. Mit viel Glück hatten wir die großen Power-Gummimotorflieger oder die großen Segelflieger, was eher selten war, da diese Großmodelle nicht zum Mitbringsel unserer Eltern zählten. Da musste es schon ein Geburtstag oder das Weihnachtsfest sein.


In der heutigen Zeit können die Kinder sogar über ferngesteuerte Kleinstmodelle der Firma Günther verfügen. Das blieb uns in den 60er Jahren leider verwehrt. Ach, was soll es, ich denke, alle die in den 50er und 60er Jahren Kinder waren, hatten auch an den Fliegern ihren Spaß denen man hinterherlaufen musste, wenn man Pech hatte weit.


Im Herbst ließen wir unsere Drachen oder den Turboplan 32 aufsteigen. Nach der Kartoffelernte sammelten wir die kleinen, für den Bauern nicht brauchbaren Kartoffeln, steckten sie auf einen Stock und grillten sie über dem Feuer des Kartoffelkrautes. Wir sahen hinterher aus wie die Dreckspatzen, wenn wir am Abend, kurz bevor es dunkel wurde, nach Hause kamen. Vor dem zu Bett gehen war erst einmal eine Grundreinigung vorgesehen. In der ungemütlichen Jahreszeit traf man sich mit seinen Kameraden zu Hause, in der Regel ohne Voranmeldung, jeder war bei jedem willkommen.
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